Unterbaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dichau 


Nr. 195. 


Bromberg, den 29. Auguſt. 


1934 


Das heidniſche Dorf. 


Roman von Konrad Beſte. 


Copyright 1932 by Albert Langen — Georg Müller-Verlag, 
G. m. b. H., München. 


(28. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Viele ſprachen über das Erdöl, das nun gar nicht mehr 
laufen wollte in Cordes' Garten. Einige hatten freilich 
dieſes Ergebnis vorausgeſehen, manche ſagten, der Mann 
im Sarge da vorne ſei glücklich zu preiſen — alle gönnten 
dem Sohne den Fehlſchlag ſeines Beginnens. 

Der Friedhof lag gleich vor der Stadt auf einer Anz 
höhe, die einen freien Blick ins weite Land gewährte. 
Friedlich lag vor dieſem Hofe der Toten das Land, die 
ſtille, ſanft hinſchwingende Heide, die einſamen Dörfer, ver: 
borgen in Eichengehölzen, der langſame träumende Fluß... 
Es war ein großer Friedhof, denn hier fanden nicht nur die 
Toten der Stadt, ſondern auch diejenigen der angeſchloſſenen 
Kirchdörfer ihre letzte Ruheſtätte. 

Der Pfarrer war ſchon zur Stelle, als der Zug eintraf. 
Er redete gut, das war gewiß. Er redete eine ſchickliche 
Zeit, und es war alles wohl ausgedacht, was er ſagte. 

Der Sohn und die Mutter ſtanden vorn am Grabe und 
hörten wohl wenig von den Worten des Pfarrers. Sie 
fühlten beide, worum es hier ging, was Tod und Leben in 
dieſem Falle bedeuteten. Die Mutter blickte betend auf den 
Sarg und einmal erhob ſie die Augen vom Sarg auf den 
Sohn, flehend und in der tiefſten aller Beſchwörungen, die 
aus dem wechſelnden Anblick von Sterben und Leben er— 
ſteigt. Aber des Sohnes Herz hatte ſich nicht geöffnet ... 
Wohl hatte der Tod des Vaters ihn erſchüttert, und er 
kämpfte mit qualvollen Selbſtvorwürfen, wohl fühlte er, 
daß etwas aus ſeinem Leben gegangen war, das ſeinem 
Bauerndaſein eine letzte, halb verachtete, halb gefürchtete 
Mahnung geweſen, wohl war eine kleine Breſche geſchlagen 
in die hochmütige Verkruſtung ſeiner Seele — aber noch 
ſiegte die troßige Zuverſicht, daß er die Macht des „Pechs“ 
beſiegen und endlich alles rechtfertigen werde, was er ge— 
wagt hatte .. 

Und er hatte viel gewagt: Fünfzehntauſend Mark 
waren verbohrt worden, und kein Ol war gekommen. 

Ja, die Geſellſchaft teilte ihm am Tage nach der Be— 
erdigung des Vaters mit, daß die Bohrkoſten die Höhe des 
von Ferdinand geleiſteten Vorſchuſſes von fünfzehntauſend 
Mark erreicht hätten. Sie würden nur bei ſofortiger 
Sicherſtellung der neu entſtehenden Koſten bereit ſein, weiter 
zu bohren. Aber ſie riet auch gleichzeitig dem Bauern ab, 
auf ſeinem Grundſtück weiter nach Ol zu ſuchen. Die bis⸗ 
lang hier erworbenen praktiſchen Erfahrungen ſowie das 
Gutachten eines Geologen, der unlängſt im Auftrag der 
Geſellſchaft das hieſige Gelände unterſucht hatte, ließen 
darauf ſchließen, daß im Umkreis des Dorfes größere ÖL 
beſtände nicht zu erwarten ſeien. 

Aber Ferdinand wußte doch, daß Ol, viel Ol in ſeinem 
Garten war . .. Das war die Hölle — Beſitzer von Mil⸗ 
lionen unter der Erde ſein und dennoch auf Erden ein 


Bettler bleiben, weil eben nicht genug Geld da war, die 
Schätze zu heben ... Er glaubte nicht an die Sprüche der 
Wiſſenſchaft, er glaubte, daß Ol in feinem Garten war. 

Es lag da, vielleicht nur um wenige Meter tiefer als man 
bis jetzt gekommen war, es bedurfte gewiß nur einiger 
tauſend Mark, es zu heben, gewiß, gewiß ... Geld eh 
Re Ren: um den Meißel weiter zu treiben, Geld .. 

e 

Er Kur los und ſuchte oͤas Geld. Er ſuchte es bei 
ſeiner Freundin Julia — aber er fand es nicht. Er fand 
ein ernſtes Geſicht, ein ſehr ernſtes Geſicht. Wie — noch 
einmal wollte er Tauſende haben? Tauſende auf einen Hof 
von knapp hundert Morgen, ohne Wald, ohne Kühe, auf ein 
neues, noch nicht einmal fertig eingerichtetes Gaſthaus, das 
nicht einen einzigen Gaſt aufwies ... Wie — noch einmal 
Tauſende, wo keine Spur von Hoffnung war, daß ein rech⸗ 
tes Olvorkommen getroffen werden würde, wo der 
Ingenieur, mit dem auch Bollmoors Frau geſprochen hatte, 
dringend abriet von weiteren nutzloſen Bemühungen. .. 

Aber der Rutengänger Fabian Fuchs hatte doch geſagt, 
daß Sl, viel Ol im Garten ſei ... ſtotterte Ferdinand. 

Nun ja, da ſah man es wieder einmal, wie ſehr man 
ſich täuſchen konnte, wenn man ſich auf ſolche dunklen 
Künſte verließ ... Bollmoors Frau hatte ſelbſt dieſen 
Fehler begangen, hatte ſelber ihr Geld riskiert bei Ferdl⸗ 
nands Bohrungen, aber nun war ſie zur Vernunft gekom⸗ 
men, endgültig und noch rechtzeitig, ehe es ihr etwa hätte 
einfallen können, noch mehr Geld in die Erde zu bohren. 
Fabian Fuchs — der verſtand wohl etwas von Waſſer⸗ 
adern, aber doch nichts von Sllagern ... Bollmoors 
Frau hatte ſich Gottlob zum Glauben an die Wiſſenſchafr 
bekehrt, der Ingenieur hatte ihr gründlich den Star ge⸗ 
ſtochen. Sie ſchämte ſich ihres zuvor bewieſenen Mangels 
an Biloͤung und Aufklärung und empfahl Ferdinand, ſich 
ebenfalls zu ſchämen! 

Ihm lag nichts an dieſer Empfehlung der Scham, er 
rang um Leben und Hoffnung: „Geld will ich Haben...“ 
ſchrie er, „keine guten Ratſchläge! Du, „beit mich jo weit ge⸗ 
trieben, nun laß mich nicht ſitzen . 

„Wie . ..“, ſagte fie, und Are e erſchreckte ihn 
durch ihren Ernſt, „Sitzen laſſen . ..? Wer läßt wen ſitzen? 
Es iſt heute der fünfte Auguſt, und du haſt mir noch nicht 
einmal die fälligen Vierteljahrszinſen für die Hypotheken 
bezahlt. Meine Tochter und mein Schwiegerſohn liegen 
mir ſchon in den Ohren, weil ich jo gutmütig geweſen bin. 
Fünfzigtauſend Mark habe ich hergegeben und nun kriege 
ich noch nicht einmal die Zinſen! Da muß ich ja wirklich 
bald andere Seiten aufziehen!“ 

Er ſah ihr kaltes lauerndes Auge, das ſich nicht ſenkte 
wie ſonſt. Irgend ein Schleier hob ſich plötzlich von dieſem 
Geſicht — eine ungeheuere Angſt griff an ſein Herz: 

„Andere Seiten aufziehen . . .? Was kannſt du mir 
wollen, du. du alte Hexe ...!“ Er lachte krampfhaft, 
um ſein Entſetzen zu verbergen. 

Sie ſagte ganz ruhig: 

„Alte Hexen können gar nichts wollen, es gibt keine 
Hexen. Du brauchſt keine Angſt zu haben, ich will dir 
nichts antun. Ich will nur mein Geld wieder haben und 
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deddall wil ich deinen Hof zur ſoſortigen Bwanasvolle . 
kreckung bringen laſſen. Das iſt mein gutes Recht, weil 

deine ausgemachten Vierteljahrszinſen bis heute nicht 
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Vezablt baſt. Verträge werden geſchloſſen, damit fie inne⸗ 
gehalten werden, das mußt du dir merken für dein künfti⸗ 
ges Leben — du biſt doch ſonſt ſo klug.“ 5 

: „Alte Hexe ..., ſchrie er, „alte verfluchte Hexe!“ 

Er war ſchon auf der großen Däle, er flüchtete vor 
ihrem Lachen. 

Er flüchtete zu Tante Hermine ... Geld her — wenn 
nicht zum Weiterbohren, ſo wenigſtens zur Rettung des 
Hofes aus den Klauen der Hexe ...! Mit einem Mal 
wußte er um Julias Abſichten — mit einem Mal ſtand ſie 
wieder ſo da als alte feindliche Nebelfrau, als heidniſcher 
Moorgeiſt, ſo wie ſie vor Jahren im Torweg ſtand, als Lina 
in ſeinen Armen lag, Lina 


Fort, fort von dieſem Hofe, vorbei an dieſem zauberiſch 


blühenden Garten, vorüber an dieſer Weide, darauf die 
dumpfen Hufe der Fohlen erklangen, die ſie von ihren 
verfluchten Stuten gezogen, fort aus dieſem Gehege des 
Teufels — hinein in die rettenden Arme der guten Tante 
Hermine! 

Da iſt das Pförtchen, das durch Julias Weidengitter in 
den Küchengarten der Tante führt ... Gottlob, es iſt ein 
freundliches Gärtchen ... Die Gurken blühen, die Bohnen 
ranken ſich traulich hoch am Geſtänge, es blüht die ſpäte 
ſtartoffel, es ſtrotzt der grüne Salat, der Himbeere blaß⸗ 
rotes Blut tropft ſchwer aus ſträucherner Wildnis — o 
Sommerabend, du tröſtender Gaſt in den Gärten, du hältſt 
nicht den flüchtigen Fuß des Bauern, der um ſein Leben 
läuft zur Tante 

Die Tante war zu Hauſe — gewiß, ſie fing ſeine haſti⸗ 
gen Schritte ſchon auf der Däle ab. Es war dämmerig hier, 
kaum ihr Geſicht konnte er erkennen. Da ſtand ſie vor 
ihm, eine ſcheue, zitternde Witfrau, die um ihr Alter 
bangte ... Da ſtand er vor ihr, der junge baumſtarke 
Kerl, der ihr das Alter ſo herrlich bereiten wollte — nur, 
daß er jetzt ein bißchen von Atem war, daß er ſelber bebte 
und um feine Worte rang \ 

„Was willft du ...?“ fragte fie furchtſam. 

„Ich will dich ſprechen. Können wir nicht in deine 
Stube gehen ...“ . 

„In der Stube iſt Beſuch. Sag hier, was du willſt.“ 

Hier — o hier, auf der Däle, wo die Bettler und die 
Mauſefallenhändler ihr Sprüchlein herzuſagen pflegten, 
hier ...? Er kämpfte ſchwer mit ſich. .. Dann ſagte er: 

„Verſchreib mir deinen Hof, Tante Hermine ... Ver⸗ 
ſchreib mir morgen deinen Hof... Du ſollſt es gut haben, 
in Altenteil, wie es noch kein Menſch gehabt hat: hundert 

ark im Monat und alles, was du ſonſt willſt und... 

Er ſtockte ... Er hörte, wie drinnen im Haufe eine 
Tür ſich öffnete .. . „Alſo, nicht wahr — wir wollen mor⸗ 
gen zum Notar fahren ...“ 

Die Tante horchte nach hinten. Ein Schritt näherte ſich 
vorſichtig ſchlürfend auf dem Sande des Hausflurs. 

„Sag doch . ..“, ſchrie er laut, „wollen wir morgen 
fahren?“ 

Die Tante antwortete nicht, fie horchte immer noch 
1175 nach hinten, als ob von dort etwas kommen und ihr 
e Antwort abnehmen könnte. 


Dieſes feige Zaudern, dieſes verräteriſche Zurück⸗ 
lauſchen machte ihn raſend, er ſpürte die Nähe einer frem⸗ 
en, ihm durchaus feindlichen Macht. Sein Denken ver⸗ 
unkelte ſich mit der jäh aufſteigenden Blutwelle verzwei⸗ 
felter Angſt: er faßte ihr Handgelenk, er wollte ſie zwingen 
mit der Inbrunſt ſeiner Bitte — aber ſie ſpürte nur eine 
Drohung, und nun ſchrie ſie laut, nach rückwärts gewendet: 

„Laß mich los! Was willſt du von mir ...“ 

„Dich beim Wort Halten ...“, ſchrie er wieder, „deinen 
Hof will ich!“ Er preßte ihr Handgelenk, daß ſie vor Schmerz 
aufkreiſchte. 

Plötzlich ſtand eine dicke breite Geſtalt im Dämmern 
der Däle. Plötzlich erſcholl eine ſtarke, leicht angefettete 
Stimme, die Ferdinand wohl bekannt war. Er erſchrak 
ae N 

„Halt!“ befahl die Stimme dahinten — und fie konnte 
recht gut befehlen. „Loslaſſen!“ 

Ferdinand ließ das Handgelenk der Tante los. Er 
ſtaunte immer noch, daß dieſe Stimme ſich hier erhob ... 
Die Stimme aber fuhr fort: 


VER a Sa retten a Er a ee 
en teine Höſe verldentt .. 5 
\ 


Terdinand ſah ibn jetzt daſtehen, ſeine Augen hatt 
ſich an die Dämmerung gewöhnt, und aus der halb⸗ 


geöffneten Tür zum Hausflur fiel ein ſchwacher Lichts 
ſchimmer. Er ſah ihn daſtehen, den Vollmeier Schorſe 
Wolpers aus Amelingen am Kanal, er ſtaunte immer noch 
über dieſes fette, auf unbegreifliche Weiſe hierhergekom⸗ 
mene, ewig lächelnde Ungeheuer .. Im Taumel ſeines 
Olrauſches hatte er kein Auge und kein Ohr gehabt für die 
Dinge, die ſich ſeit Wochen im Hofe der Tante angebahnt 
hatten. Nun ſtand er da, der Smerbauch und nun verkün⸗ 
dete er laut: „Hier werden keine Höfe verſchenkt!“ 

„Was haſt du denn hier zu ſchafſen ...“ ſtammelte der 
junge Bauer mühſam. 

Der andere aber verfügte über eine ſichere, ungeſchwächte 
Stimmkraft: 5 i 

„Was ich hier zu ſchaffen habe ...? Ich habe dafür zu 
ſorgen, daß meiner Braut ihr Hof nicht abgeluchſt wird.“ 

„Deiner Braut.?“ 

„Jawohl. Ich habe dafür aufzupaſſen, daß deine Tante 
nicht ausgebeutet wird von ihrem Neffen. Nun haſt du 
mich wohl verſtanden. Nun geh deiner Wege!“ 

„Tante ...!“ rief Ferdinand, „Tante — iſt das 
wahr ⸗ “ : 

Seine Tante war verſchwunden — nur ſein neuer 
Onkel ſtand immer noch da. Des Onkels Stimme ward 
wieder von ihrer alten, behaglich lockeren Raucherheiſerkeit 
erfüllt ... Er räuſperte ſich umſtändlich: 1 


„Hermine iſt weg... Nun geh man, Junge, geh 
man ... Hier — Halt du eine Zigarre ... Willſt du 


nicht ...? Na, dann nicht. Aber den Hof kriegſt du auch 
nicht, da ſollteſt du doch wenigſtens dieſe Zigarre nehmen. 
Ein Sperling in der Hand ...“ 


Wolpers Vater vollendete dieſen ſo ſchön begonnen Satz 
nicht. Er ſpürte auf feiner linken Geſichtshälfte einen hefti⸗ 
gen Knall — das Sprechen und das Hören verging ihm, er 
taumelte zur Seite, und es dauerte eine ganze Weile, bis 
er ſich ſo weit geſammelt hatte, daß er leiſe ſchimpfend zu 
ſeiner jungen Braut in die Wohnſtube kriechen konnte. 

Ferdinand lief hinaus, lief in das Dorf, in die Heide, 
lief in die Nacht. © 


Es iſt Anfang Auguſt, und wieder holt der Eiſerne 
Möller ein Kind von der Bahn. 

Knapp ein halbes Jahr iſt es her, daß er den Sohn 
holte, den er als Erben erhoffte, daß er ihn holte, um ihn 
nach wenigen Monaten zurückzubringen an die Bahn, mit 
dieſem Wagen, mit dieſem Pferde . 

Es iſt ihm nicht leicht geworden, dem Sohn zum Ab⸗ 
ſchied die Hand hinzuſtrecken, nicht leicht, in die troſtloſen 
Augen der jungen Frau zu blicken ... Es war ſo ſchwer, 
daß ſich noch heute ſeine Lider nur zögernd heben zum An⸗ 
blick ſeiner Welt, in die ein Fremdes, Klägliches Einzug 
gehalten hatte. Scham und Gram haben ihn nieder- 
gebeugt. 

Der Wind weht herb von den Wieſen der Aller her, 
die abendlichen Rufe der Vögel kommen, die Gedanken 
kommen x 

Der Eiſerne Möller fragt ſich, ob er ſelbſt nicht ohne 
Schuld iſt, daß der Sohn fo fein feines Weges kriecht, 
fo unrühmlich fein Leben zu zimmern ſucht ... Sit er zu 
hart gegen den Jungen geweſen, hat er ihn zu früh und 
zu tief gebeugt unter ſeinen eiſernen Willen, noch ehe der 
Sohn den Anfang eigenen Stolzes gefunden ... Hat er 
ſelbſt wohl den Sklaven aus ihm gemacht, der nun fort⸗ 
ſchleichen mußte aus Vaters Hauſe, nicht einmal ungern, 
wie es dem Alten plötzlich erſchien, und gewillt, den Reſt 
von Würde, von Verantwortung vor Gott und ſich ſelbſt 
fortzuwerfen, aufzugehen im entmenſchten Ameiſenglück 
jener kornfabrizierenden Maſſenbetriebe, von denen er 
manchmal mit einer gewiſſen Sehnſucht geredet hatte 
Das waren zwei Welten, in denen Vater und Sohn ſtanden. 
zwei Welten, einander fremd und entgegen wie Licht und 
Dunkel, wie Liebe und Haß, wie Chriſtus, der Sohn Got⸗ 
tes und Luzifer, der Meiſter der Unterwelt... 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Moſermutters hat einmal nach München müſſen, 
und weil fie von der langen Fahrt ſchon hungrig war, iſt 
Be 5 einem feinen Gaſthof gleich beim Hauptbahnhof ein⸗ 
gekehrt. 

Das heißt: von außen hat der Gaſthof grad nicht ſo 
fein ausgeſchaut, aber drinnen! Ujeh! Lauter Spiegel und 
Marmor und Teppiche am Boden, daß man ſeinen eigenen 
Tritt nicht gehört hat. Am liebſten tät die Moſermutter 
wieder umkehren, aber der Kellner nimmt ihr ſchon das 
Handkörbl ab — na, ſo ein netter, freundlicher Menſch — 
und drückt ſie ſchon in einen Stuhl. } 

„Was kriegen fie denn, Mutterl?“ fragt er ganz ge 


mütlich und legt ihr die Speiſekarte hin, hat aber im glei⸗ 


chen Augenblick ſchon wieder an einem anderen Tiſch zu 
tun, wo ſo vornehme Herren ſitzen und feine Damen mit 
Bubiköpfen; Zigaretten rauchen die Weibsbilder, ihre 
Wadlſtrümpf ſieht man bis über die Knie hinauf, daß die 
Moſermutter gleich wieder wegſchaut. O mei, die Staodͤt⸗ 
leut! Eine Stallarbeit wenn ſie hätten, dieſe Damen, und 
eine Stuben voll Kinder, nachher verging ihnen das Ziga⸗ 
rettenrauchen ſchon und das Ausgeſchämte mit der Mode 


„Ach was geht mich das an!“ denkt ſich die Moſermutter 
und lieſt die Speiſekarte herunter, die gleich ſo lang iſt wie 
die Heiligenlitanei, aber es ſteht kein Heiliger drauf und 
auch kein Bittfüruns, ſondern lauter jo damiſthe Fremd⸗ 
wörter, und Preiſe haben dir die Stadtleut, daß man frei 
in die Fraiſen fallen möcht. 


Endlich, ganz am Schluß der Speiſekarte, kommt ſie auf 
ein deutſches Wort. Wenigſtens ſchaut es ſo aus: „Moſtrich“, 
ſteht da. Das klingt wie Eſtrich, Rettich, Lattich — lauter 
Wörter, die die Moſermutter ſchon einmal geleſen hat. 
Alſo wird's auch mit dem Moſtrich nicht weit gefehlt ſein, 
überhaupts, wo, die Portion bloß einen Zehnernickel 
sun und weitaus das billigite iſt auf der ganzen Speiſe⸗ 

arte. 

Schwanzelt der Kellner ſchon daher mit feinen Schwal⸗ 
benflügeln: „Haben wir ſchon was ausgeſucht, Mutter?“ 

„Jawohl“, jagt die Moſermutter, „hab ſchon was aus⸗ 
geſucht. Drei Portionen Moſtrich wenn Sie mir bringen 
täten ...“ 8 

„Drei Portionen Moſtrich?“ ſtutzt der Kellner einen 
Augenblick, als ob ihm leid wär, daß die Moſermutter ſo 
etwas Billiges beſtellt, gibt ſich aber gleich einen Ruck und 
ſchwanzelt davon: „Sit recht, Mutterl, drei Portionen, 
Moſtrich!“ 

Und wie er nachher die drei Portionen Moſtrich bringt, 
hebt am andern Tiſch, wo die feinen Herren ſitzen, gleich 
ein Tuſcheln und Hälſerecken an, und eine alte Schachtel — 
Wadl hat ſie ſo dick wie eine Rührkübel, daß die Flor⸗ 
ſtrümpf' zerreißen möcht' — dieſe alt Blumpſen alſo hebt 
ſich gar ein Augenglas mit einem langen Stiel über die 
Naſen, und überhaupt hat alles nur einen Blick auf die 
Moſermutter und ihre drei Moſtrichhaferl. 

Und die Moſermutter ſelber auch. 


„Kleinwinzig ſind ſie ſchon, dieſe Haferl“, denkt ſie ſich, 


„aber na, um ein Zehnerl kannſt nicht mehr verlangen. 
Und überall iſt ein extriges Löfferl dabei. Einer hätt's doch 
auch getan. Überhaupts hätt man die drei Portionen in 
eine zuſammentun ſollen, nachher hätt das Kuchelmenſch 
nicht jo viel zum Abſpülen ... Aber was geht das mich an? 
Jetzt iſt's Mittag und zum Eſſen, und einen rechtſchaffenen 
Hunger hab ich auch ſchon ...“ 

Als ein ſchriſtliches Leut macht aber die Großmutter das 
Kreuz und betet ihr Tiſchgebet, nicht laut natürlich, ſondern 
ſchön ſtad als in einem fremden Gaſthof, wo etwa über⸗ 
haupt noch nie ein Tiſchgebet gebetet worden iſt. 

Das geht aber die Moſermutter alles nichts an, und ſie 
nimmt das erſte Löfferl voll Moſtrich. 

„Ein biſſerl raß“, denkt ſie ſich, „iſt er ſchon, der 
Moſtrich, aber na, was willſt um ein Zehnerl mehr ver⸗ 
langen? Die Hauptſach' iſt, daß er für Hunger geht.“ 

Nachher zwickt ſie die Augen zu, daß ſie die Raſſen vont 
dem Moſtrich nicht ſo arg ſpürt, und löffelt die drei Haferl 
voll aus, eins nach dem andern. Und die Löffel ſchleckt ſie 
ſauber ab, damit daß das Kuchelmenſch nicht ſo viel zum 
Abſpülen hat. 


Blumpien mit den Rührkübelwadeln 


and dw nacht, Rey 
mmer am andern 5 
Und die allen 
hebt ihre Augen⸗ 
gläjer mit dem Stiel noch alleweil baumſeſt über die Naſe. 

Die Moſermutter hört und ſieht nichts von all dem Getu 
vor lauter Augenzuzwicken, weil halt der Moſtrich gar ſo 
raß war. 2 

„Einen ſolchen Moſtrich“, denkt ſie ſich, „tät ich ein 
andersmal nimmer eſſen. Das erſte Haferl voll hat's ja ge⸗ 
tan, das zweite iſt auch noch gegangen, aber beim dritten 
hat's mich ſchon derhebt. Am liebſten hätte ich's ſtehen 
laſſen, aber was man zahlt hat, muß man auch eſſen; und 
ein Bauernmenſch hat nichts zum Herſchenken.“ 

Macht die Moſermutter wieder das Kreuz und ſagt 
unſerm Herrgott fleißig Dank für das billige Eſſen, wenn's 
auch ein biſſerl raß war. Jetzt iſt's vorbei und drunten iſt 
drunten. 

Nachher ſchwanzelt der Kellner wieder daher mit ſeinen 
Schwalbenflügeln und fragt recht freundlich: „Na, Mutterl, 
wie hat's geſchmeckt?“ 

„Ich dank der Nachfrag“, ſagt die Moſermutter, denn 
ſie weiß ganz gut, was ſich gehört. „Ein gutes Eſſen war's, 
ein biſſerl ſchmerzhaft halt, aber es iſt ſchon gegangen. 
Wiſſen S', wir Bauernleut ſind ſo ſcharfe Sachen nicht ge⸗ 
wöhnt. Nur ein einzigesmal in meinem Leben hab ich ſo 
was Scharfes gegeſſen, bei einem Kindͤlmahl, wie ich der 
Huberbäuerin ihr Katherl aus der Tauf gehoben hab. Das⸗ 
ſelbige hat man aber Senf geheißen, und iſt nur ein klei⸗ 
nes Batzerl geweſen zu den Stockwürſtchen.“ ; 

„Senf?“ jagt der Kellner jetzt. „Das war ja Senf, 
Mutterl, was Sie da gegeſſen haben.“ f 

„Aber auf der Speiſenkarten ſteht doch Moſtrich drauf?“ 

„Ja, Mutterl, Moſtrich ſchreibt man, und Senf jagt 
man.“ N 

Jetzt hat die Moſermutter gewußt, wie ſie daran iſt, hat 
dem freundlichen Kellner ein Fünferl Trinkgeld gegeben 
und iſt gegangen. Und wie die Tür hinter ihr zugefallen 
ift, haben die feinen Herren geſchrien und gelacht, grad wie 
die Wilden, und die alte Blumpſen mit den Rührkübel⸗ 
wadeln hat ihr Stielaugenglas in einem Trumm geſchwun⸗ 
gen und gerufen: „Ich erſticke! Ich erſticke!“ 

Iſt aber doch nicht erſtickt, obwohl ſie ſchon längſt zeitig 
geweſen wäre für ein Höllenbrätlein. Aus der hätt dem 
Teufel ſeine Großmutter Schmalz auslaſſen können 
O Leut! — — : 

Das iſt die Geſchichte von der Moſermutter, wie ſie 
ſelbiges mal in München drei Portionen Moſtrich gegeſſen 
hat. Wie ſie mir's erzählt hat, iſt ihr ein biſſerl ſchamig 
worden, weil ſie's doch kennt, daß fie ſich vor den Stadt⸗ 
leuten eine Blamaſchi gegeben hat. 5 

„Ja no“, ſagt ſie, „jetzt läßt es ſich aber nicht mehr 
ändern. Grad die Stadtleut hätten den geringſten Grund, 
daß ſie über uns Bauernleut lachen, wenn uns eine Dumm⸗ 
heit paſſiert. Gibt's ja doch. auf Gottes Erden nichts Düm⸗ 
meres als das Stadtvolk, überhaupt die Frauenzimmer. 
Man ſieht's ja in der Sommerfriſchen ... Erſt heuer hat 
mich eine Finanzratstochter gefragt, bei uns im Stall drin⸗ 
nen, ob das die Kuh iſt, die die Trinkeier legt? Weiß die 
Urſchel nicht einmal, daß die Kuh eine Milli gibt, und daß 
die Eier von den Hühnern gelegt werden! Ja, hab ich nach⸗ 
her darauf geſagt, das iſt dieſelbige Kuh. Und einen 
Moſtrich, hab ich geſagt, legt ſie auch! Und ſo ſind wir quitt 
worden.“ 


Die Meldung. 

General von X. war an einem ſcharfen Manövertag 
recht ungehalten, weil der Meldeapparat völlig verſagt 
hatte. Gerade machte er ſeinem Arger darüber Luft, als ein 
Kavalleriſt in raſender Eile daher geſprengt kam und ſchon 
von weitem ſchrie: „Wo is der Janeral?“ Erfreut und be» 
ſänftigt ging der General auf den haſtig atmenden oſt⸗ 
preußiſchen Reitersmann zu und fragte: „Na, was gibt's?“ 
— ‚Meldung von Hauptmann von Jabelsberg.“ — „Na, 
und?“ fragte der General geſpannt. — „Maldung von 
Hauptmann von Jabelsberg.“ — „Das weiß ich endlich, 
mein Lieber. Aber was hat der Hauptmann mir denn zu 
ſagen?“ — Hilflos blickte der brave Oſtpreuße zu dem 
hohen Vorgeſetzten auf, gab ſich plötzlich einen Ruck und 
ſagte in ſtrammer Haltung: „Malde jehorſamſt, habe Mal⸗ 
dung verjaſſen“ 75 


Hocke! mochte Rig nicht wohl. Und fo febte er ſich 


der er ihn beſchuloigte, ein Gefährt am Abend des drei⸗ 
zehnten Auguſt in der Nähe der Lockwitzbrücke ins Waſſer 
geworfen zu haben. 


Ritz wurde vorgeladen. 5 


„Es iſt eine Anzeige gegen Sie eingelaufen und wir 
müſſen Sie vernehmen. Sie werden beſchuldigt, am Abend 
des dreizehnten Auguſt ein Gefährt ins Waſſer geworfen 
zu haben, und zwar an der Lockwitzbrücke.“ 


„Nee,“ ſagte Ritz. b 
Der Beamte ſchüttelte den Kopf. 


„Die Sache iſt ja an ſich nicht gefährlich, aber eine 
ſolche Beſchuldigung kann man ſich doch ſchließlich nicht aus 
den Fingern ſaugen. Erinnern Sie ſich bitte einmal deut⸗ 
lich. Iſt es nicht doch möglich, daß der Anzeigende Recht 
haben kann, und daß Sie ſich nur nicht entſinnen? Viel⸗ 
leicht hat er bloß aufgebauſcht?“ 


Ritz hob den Kopf. 

„Ein Gefährt ſchreibt er?“ 

„Jawohl, ein Gefährt.“ 

„An der Lockwitzbrücke?“ 

„Freilich.“ 

Da ging eine Erleuchtung durch Ritz. > 
Richtig“, ſagte er erfreut, „das ſtimmt, das habe ich 
getan. Wer hat es denn geſehen?“ 


„Das darf ich Ihnen leider nicht ſagen. Aber Sie 
ne ja, das es verboten iſt, Gefährte ins Waſſer zu wer⸗ 
en.“ 


* 


Ritz fühlte ſich in ſeiner Würde gekränkt. 
„Es iſt nicht verboten, wenn man einen Erlaubnis⸗ 
ichein hat. Und ich habe einen.“ 


Nun war der Beamte neugierig. 
„Darf ich ihn mal ſehn?“ 
„Bitte.“ 


Ritz zeigte einen Schein, nach dem es ihm erlaubt war, 
die Waſſerwege der Umgegend zu befahren. 

„Aber das berechtigt Sie doch nicht, ein Gefährt ins 
Waſſer zu werfen?“ 


„Warum denn nicht,“ fragte der Ritz unſchuldig, „es 
war doch ein Faltboot.“ 


Aber als Ritz Hockel einmal auf der Lockwitzbrücke traf, 
warf er ihn über das Geländer in die knietiefe Flut. Und 
rief ihm nach: 


„Jetzt kannſt du wiedere ſchreiben, du Ochſe. Aber dies⸗ 
mal war es nicht ein Gefährt, ſondern ein Gefährte, und 
zwar ein unſauberer.“ 


Hockel hat nichts weiter veranlaßt. . 


d 
Die Mutter. 
Ihr Herz war jung und braun ihr Haar — 
Als ihr Knabe geboren war, 
Stickte ſie ihm mit flinker Hand 
Ein himmelblaues Wiegenband. 


Von ſieben, die der Herr verhieß, 
Fünf Kinder er im Leben ließ. 

Wenn immer eins ins Daſein ſchritt, 
Wuchs ihre Liebe treulich mit. 


Dann fiel der erſte im fremden Land — 
Ein Stern zerſtob am Himmelsrand — 
Die andern, prächtig und geſund, 
Wuchſen ihr ſchnell von Schoß und Mund, 


Jeder ſchloß ſeinen eigenen Kreis — 

hr Herz ward müd', ihr Haar ward weiß. 
Mauchmal hält ihre alte Hand 
Ein lange verblichenes Wiegenband. 


Herta Grandt. 
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Der aufmerkſame Kapellmeiſter. 


Kapellmeiſter, die mit ihrer Kapelle zu internationalen 
Veranſtaltungen aufſpielen, müſſen es in den Fingerſpitzen 
haben, wann fie, einem Gaſte zu Ehren, deſſen National 
hymne zu ſpielen haben. In dieſem Fingerſpitzengefühl 
haben es manche Jünger des Taktſtocks erſtaunlich weit ge⸗ 
bracht. Sobald der Teilnehmer ſo eines Kongreſſes als 
Vertreter ſeines Landes eine offizielle oder halboffizielle 
Rede hält, erklingen die Töne ſeiner Nationalhymne. Als 
übereifrig erwies ſich allerdings kürzlich ein däniſcher Ka⸗ 
pellmeiſter anläßlich der augenblicklich in Kopenhagen ſtatt⸗ 
findenden internationalen Flugausſtellung. Bei der ge⸗ 
meinſamen Mittagstafel, an der Flugzeugführer aus aller 
Herren Länder teilnahmen, erhob ſich ein junger Mann 
und ſagte ein paar Worte in franzöſiſcher Sprache. Der 
Kapellmeiſter ließ, in der Annahme, daß es ſich um einen 
Trinkſpruch auf Frankreich handele, die Marſeilleiſe ſpie⸗ 
len. Verwundert erhob ſich die Tiſchrunde und lauſchte den 
Klängen der franzöſiſchen Nationalhymne. Niemand wußte, 
weshalb ſie ertönte. Denn erſtens war der Redner ein 
Rumäne und hatte ſich nur der franzöſiſchen Sprache 
bedient, zweitens hatte er nicht das Geringſte über 
Frankreich'geſagt. Es ſtellte ſich ſpäter die erheiternde Tat⸗ 
ſache heraus, daß der tüchtige Kapellmeiſter lediglich gehört 
hatte, daß jemand franzöſiſch ſprach, ohne den Inhalt der 
Worte zu verſtehen. In beſonderer Zuvorkommenheit hatte 
er dann gleich die Marſeilleiſe intoniert. 


Das höchſte Nachtlokal der Welt. 


Wir leben im Zeitalter der Stratoſphäre und haben un⸗ 
zweifelhaft einen gewaltigen „Zug nach oben“ bekommen. 
Das äußert ſich durchaus nicht nur in dem Beſtreben, immer 
wieder die Höhenrekorde zu überbieten, in kleinen Strato⸗ 
ſphärengondeln ſitzend, die höchſten Himmelshöhen in 
„greifbarer“ Nähe zu unterſuchen, ſondern auch darin, un⸗ 
ſere menſchlichen Wohnungen langſam immer mehr dem 
Himmel entgegenzuſchieben. Freilich können wir im alten 
Europa da kaum mitreden. Denn wir reißen ſchon die 
Augen auf, wenn irgendwo ein Hochhaus mit acht oder zehn 
Skockwerken entſteht. Darüber würde der Amerikaner nur 
mitleidig lächeln. Denn Gebäude unter 60 Stockwerken ſieht 
er überhaupt nicht mehr, er überſieht ſie als kleine lächerliche 
Durchſchnittsbauten. Immerhin wird es auch dem einge- 
kleiſchten Yankee vielleicht ein „erhebendes“ Gefühl fein, 
wenn er demnächſt im 65. Stockwerk des Gebäudes der 
Rockefellerſtiftung ſeinen Whisky oder Cocktail trinken und 
dabei ſtolz auf das nächtliche Newyork herabſchauen kann. 
Denn in dieſer ſtattlichen Höhe ſoll Newyorks neueſtes 
Nachtlokal eröffnet werden, das den ſtolzen Namen „Die 
Stratoſphäre“ tragen und damit zugleich das höchſtgelegene 
Nachtlokal der Welt ſein wird. Man ſoll aus den rieſigen 
Fenſtern des eleganten Lokals einen herrlichen Blick über 
Newyork genießen, das ſich dem Beſucher beſonders am 
ſpäten Abend mit ſeinen rieſigen Lichtreklamen wie eine 
Feenſtadt darbieten wird. Natürlich muß außer der Sen⸗ 
ſation des Höhenrekords noch eine weitere Senſation ge— 
boten werden. Dieſe ſoll darin beſtehen, daß man eine 
ganz neuartige Beleuchtungsmöglichkeit erfand, und zwar 
werden die Räume entſprechend zu der jeweils von der Ka⸗ 


pelle geſpielten Melodie in einem beſonderen farbigen 
Lichtmeer erſtrahlen. 
/ * 
Aneldote. 
Der Diakonus von Cheſter erzählte dieſe kurze Ge— 


ſchichte von Eliſa, wie ſie einer ſeiner Schüler wiedergab: 


„Eliſa hatte ein Bärenweibchen, und die Kinder ver— 
ſpotteten ihn. Und er ſagte: Wenn ihr mich verſpottet, 
ſchicke ich das Bärenweibchen auf euch, und es wird euch 
auffreſſen. — Dann taten ſie es; dann tat er es; dann 
tat es es.“ 
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